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Nr. 198.

Die Verhetzung der Völker.
O. M. Die Profitmacherei der Kapitaliſten hat dieſer

Tage in Aigues-Mortes (Frankreich) zu einem blutigen Zu-
ſammenſtoß zwiſchen italieniſchen und franzöſiſchen Arbeitern
geführt, bei dem es nach amtlicher Feſtſtellung 15 Tote und
über 60 Verwundete gegeben hat. Nach anderen Nach-
richten ſogar 30 Tote und über 100 Verwundete. Zwei
Kompagnien Jnfanterie, 50 Mann Artillerie und 50 Mann
Dragoner ſollen herbeigerufen worden ſein, um die Käm-
pfenden zu trennen.

Das offiziöſe Wolffſche Telegraphen-Büreau meldet, daß die
franzöſiſchen Arbeiter von den italieniſchen angegriffen worden
ſeien. Ein Umſtand, der beſonders in Betracht gezogen werden
muß und den Anhängern reſp. Verteidigern der Profit-
macherei ſehr fatal iſt, denn er zeigt, wozu die italieniſchen
Kulis fähig ſind. Und um ſolche handelt es ſich hier.

Jn ihrer Bedürfnisloſigkeit geben ſie den chineſiſchen Kulis
faſt garnichts nach. Sie arbeiten infolgedeſſen für einen
weit geringeren Lohn, als der mehr Anſpruch ans Leben
machende franzöſiſche Arbeiter. Kein Wunder daher, wenn
auch das franzöſiſche Unternehmertum trotz ſeines zur Schau
getragenen Patriotismus die billigen Arbeitskräfte vorzieht,
denn wie überall, ſo ſteht auch bei ihm das Geldſacksinter-
eſſe oben an. Der Kapitaliſt kann eben aus ſeiner Haut
nicht heraus, er hält es für ſeine Miſſion, auf Koſten ſeiner
Mitmenſchen ſoviel als möglich zu verdienen, ſelbſt wenn er
ein Franzoſe iſt, der angiebt, ſeine Nationalität ziehe er vor
allen anderen vor. Selbſtverſtändlich werden durch ſolches
Gebahren die franzöſiſchen Arbeiter ſchwer geſchädigt und
iſt ihre Erbitterung gegen die italieniſchen Kulis leicht be-
greiflich, umſomehr da ſie von ihnen auch noch thätlich an
gegriffen wurden. Solcher Geſtalt ſind die Früchte der
kapitaliſtiſchen Prodnuktionsweiſe.

Der Vorgang lehrt recht augenſcheinlich, wie die Völker
reſp. die Arbeiter durch die Handlungsweiſe der Kapitaliſten
auf einander gehetzt werden. Anſtatt daß ſich die Aus
gebeuteten gemeinſam gegen die Ausbeuter zu ſchützen ſuchten,zerfleiſchen ſie ſich gegegeſig- Etwas Verkehrteres kann es

wohl nicht geben. Die unſchuldigen Opfer der Ausbeuter
morden ſich gegenſeitig, und die Urheber ſolcher Verbrechen,
die Profitmacher, waſchen wie man zu ſagen pflegt, ihre
Hände nach den beſtehenden Geſetzen in Unſchuld, ſind ſtraf
frei, können ſogar als Retter der ſich Abmurkſenden auf
treten. Beſſer kann ſich die „göttliche Weltordnung“ wohl
nicht illuſtrieren.

Um aber der Sache die Krone aufzuſetzen, kommen die
italieniſchen Chauviniſten, die Befürworter der Geſellſchafts
ordnung und erklären, das Nationalgefühl ſei beleidigt,
erfordere Sühne, und ſuchen mit ihrem Komödienſpiel die
ungebildeten Maſſen zur Demonſtration gegen Frankreich zu
veranlaſſen. O über dieſe Komödianten! Welches frevel-
hafte Spiel treiben ſie mit dem Volke! Auf die Anklage-
bank mit den lohndrückeriſchen Arbeitgebern! Das wäre
die richtige Antwort. Sie haben durch ihre Profitwut die
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Der erſte, welcher dort ankam, war der junge Mann,
welcher das Steuer dirigiert hatte, und ſchien er eine gewiſſe
Obergewalt über ſeine Kameraden auszuüben. Er war, wie
bereits bemerkt, von hohem Wuchſe und ſeine Züge, obgleich
ein wenig entſtellt, entbehrten nicht der Nobleſſe. Die matt-
blauen tiefliegenden Augen hatten eine außergewöhnliche
Lebhaftigkeit, obgleich ſein Geſichtsausdruck das engliſche
Phlegma zeigte. Sein Anzug verriet mehr einen bequemen

aſſagier als einen Seemann. An einem Riemen um ſeine
chulter hing eine von den lackierten Lederflaſchen, wie ſie

die Engländer auf Reiſen tragen. Die andern beiden Schiff-
brüchigen waren einfache Matroſen.

Nachdem er Atem geholt hatte, ſagte der Fremde in fran-
zöſiſcher Sprache zu den Wächtern: „Dank, meine Freunde'!
Meiner Treu! Sie haben uns zu rechter Zeit dieſes Seil
zugeworfen. Aber befindet ſich dieſer Leuchtturm, wo wir
ſind, nicht im Geſichtskreiſe von Plouhavel?“ „Gewiß,
Herr Engländer,“ erwiderte Bidouret. „Ja, unſer Leucht-
turm iſt leicht wieder zu erkennen, denn er iſt einer der
ſchönſten in Frankreich.“ „Und Sie haben ohne Zweifel
regelmäßige Verbindung mit Plouhavel?“ „Wie Sie ſo
eben ſagten, mein Herr! Jn gewöhnlichen Zeiten kommt jede
Woche ein Boot zu uns, teils um uns zu verproviantieren,
teils um die Dienſtmannſchaft abzulöſen. Aber bei einem
Sturme wie dieſer vergehen einige Tage, ehe ein Boot ab-
gelaſſen werden kann.“

Das Geſicht des Unbekannten erheiterte ſich augenſchein
lich. „Sieht man hier,“ fragte er, „die Schiffe, welche das

Meer paſſieren „Sicher, Herr! Und es r
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bedauerlichen Exzeſſe hervorgerufen, mögen ſie auch dafür
büßen. Freilich, das hieße dem Volke zeigen, wer die eigent
lichen Schuldigen ſind, und die dürfen auf keinen Fall ge-
troffen werden. Denn die italieniſchen und anderen Herren
thun ja tagtäglich dasſelbe, was die franzöſiſchen gethan
haben. Zum Ueberfluß würde auch damit dem unwiſſenden
Volke gezeigt, wie verkehrt die heutige kapitaliſtiſche Pro
duktionsweiſe iſt, wie aus ihr heraus ſolche Mordſkandale
wie in Aigues-Mortes entſtehen. Zu ihrer eigenen Sicher-
heit müſſen ſie alſo die unwiſſenden Maſſen auf Abwege
lenken, ihnen Sand in die Augen durch Entrüſtungsrummel
ſtreuen. Denn die jetzt aus Veranlaſſung der Mord-Affaire
in Aigues-Mortes ſtattgefundenen Demonſtrationen in Rom
ſind weiter nichts als von gewiſſen Leuten veranſtalteter
Rummel. Man kann ſicher ſein, paſſiert morgen ein ſolches
Gemetzel mit franzöſiſchen Arbeitern in Jtalien voraus-
geſetzt, daß ſich franzöſiſche Arbeiter als Lohndrücker dort
hergeben würden dasſelbe Schauſpiel wiederholte ſich in
Frankreich.

Es liegt uns fern, dem Nationalitätsgefühl beider Nationen
zu nahe zu treten, aber wir können nicht finden, daß das
Nationalgefühl der Jtaliener durch das Gemetzel beleidigt
ſei. Denn es richtet ſich nicht gegen die italieniſche Nation
als ſolche, ſondern gegen die provozierenden lohndrückeriſchen
italieniſchen Kulis. Der Vorgang bietet aber die ſchönſte
Gelegenheit, die italieniſchen und anderen Arbeiter gegen die
franzöſiſchen zu hetzen, und das iſt es, was die Macher der
Demonſtration und ihre Hintermänner im Auge haben.

Die Einigkeitsbeſtreoungen der Arbeiter, die wieder auf
dem Züricher Kongreß zu tage traten, ſind dem Unternehmer-
tum ein Dorn im Auge. Sie wiſſen, je mehr ſich die Ar-
beiter aller Länder verbrüdern, je mehr ſie den ſogenannten
Nationalitätsduſel von ſich werfen, umſomehr befreien ſie ſich
aus den Banden der Knechtſchaft des Kapitalismus. Für
den aufgeklärten, zielbewußten Arbeiter giebt es nur eine
Natiosnalität, das iſt die Menſchheit. Die Arbeiter aller
Länder ſind ſeine Brüder. Er weiß, daß er nur in ge-
meinſamen Wollen und Vollbringen mit ihnen die kapitaliſtiſche

ydra vernichten kann. Er kennt nur ein Vaterland, das
iſt die Erde, für ihn giebt es keine Grenzpfähle. Er weiß,
daß die heutigen reſp. Vaterländer weiter nichts ſind als
Eigentum der Kapitaliſten, und wenn er zur ſogenannten
Vaterlandsverteidigung gerufen wird, er doch nur dann das
Eigentum der Kapitaliſten verteidigt.

Je größer die Schar der Vertreter ſolchen Gedankenganges
wird, um ſo näher kommt der Tag, wo ſich der Kapitalis-
mus abgewirtſchaftet, ſeine Macht gebrochen ſein wird. Mit
den unſauberſten Mitteln, mit aller ihnen eigens zu gebote
ſtehenden Brutalität wehren ſich daher die Kapitaliſten gegen
den Zuſammenbruch ihrer Macht und hetzen, wo es ihnen
nur irgend möglich iſt, die Arbeiter der verſchiedenen Länder
gegen einander. Hierbei hilft ihnen ihre weit verzweigte
Preſſe, die ſelbſt in den Hütten der Armen wir erinnern
hierbei nur an den „General-Anzeiger“ in reichem Maße
zu finden iſt. Von ſolchen Geſichtspunkten iſt der Ent-

Unbekannte nachzudenken ſchien, fragte ihn Vater Bidouret:
„Und Sie, meine Herren? Wer ſind Sie, und zu welchem
Schiffe gehören Sie?“ „Wir ſind Engländer und ge-
hören zur „Anna“, welche geſtern von Z. ausgelaufen iſt,
um ſich nach Southampton mit einer Anzahl Lebensmittel zu
begeben. Unſer Schiff iſt ungefähr eine Meile von hier
untergegangen. Meine Kameraden und ich, das iſt alles,
was von der Mannſchaft übriggeblieben iſt.“

Dies war, im Gegenſatze zu der ſchrecklichen Schwere der
Begebenheit, mit kaltem Tone geſprochen worden. „Sie
waren wohl der Kapitän der „Anna“?“ fragte Jean Cante.
„Jch? Nein! Der Kapitän iſt mit dem Schiffe unter-
gegangen. Jch war einfacher Paſſagier an Bord und da ich
einige ſeemänniſche Erfahrung habe aber, sacre bleu,
meine braven Leute,“ fügte der Paſſagier mit Ungeduld
hinzu, „Jhr ſeid keine barmherzigen Brüder! Wir kommen,
entkräftet von Strapazen, durchnäßt bis auf die Haut, hier
an und Sie veranlaſſen uns, ohne Mitleid, hier zu plaudern,
ſtatt uns das anzubieten, deſſen wir bedürfen „Es wird
geſchehen, Herr, es wird geſchehen! Aber wir müſſen
doch wiſſen, wer Sie ſind? Sie werden ſich nach der Vor-
ſchrift in das Regiſter des Leuchtturms eintragen.“

Marianne ging, um Gläſer und ein Maß des ſchlechten
Branntweins zu holen, von dem wir geſprochen haben. Die
beiden engliſchen Matroſen verſchluckten ihre Ration mit er-
ſichtlicher Befriedigung und ohne zu zucken. Der Paſſagier
dagegen gab ſich, nicht ohne Widerwillen, mit einer nur
kleinen Portion zufrieden und ſtellte ſein halbvolles Glas
bei Seite.

Jn dieſem Augenblick erſchien Frau v. Serpille auf der
Treppe und fragte ſchüchtern: „Meine gute Marianne, könnte
ich nicht auch irgendwie nützlich ſein?“ Der Paſſagier erhob
den Kopf; nachdem er Natalie geſehen hatte, grüßte er
elegant, trotz ſeiner jämmerlichen Bekleidung und ſagte
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rüſtungs-Rummel in Jtalien und die hetzeriſche Sprache der
kapitaliſtiſchen Blätter anderer Länder zu beurteilen, will man
nicht irregeführt ſein.

Wäre es den Kapitaliſten damit ernſt, ſolche Maſſacre wie
in Aigues-Mortes ein für allemal aus der Welt zu ſchaffen,
ſo brauchten ſie nur ihre Profitwut etwas zu zügeln und die
Lohndrückerei zu beſeitigen. Dann könnten aus ſolchem Grunde
keine blutigen Zuſammenſtöße der Arbeiter mehr ſtattfinden.
Das zu thun, fällt den Unternehmern aller Länder aber gar-
nicht ein. Sie wiſſen, zu ihrer Lebensaufgabe gehört Zwie
tracht unter die Arbeiter zu bringen, aber nicht Einigkeit und
Frieden. Jn der Verhetzungspolitik liegt ihre Zukunft, in
der Friedenspolitik ihr Niedergang.

Kommen die bethörten Maſſen zur Einſicht, dann hat das
letzte Stündlein der Herrſchaft des Kapitalismus geſchlagen.
Wir wollen zum Heile der geſamten Menſchheit wünſchen,
daß es recht bald geſchieht.

eccoonooonoo

Rundſchau.
Die Tabakſteuer-Projekte haben in der Tabakinduſtrie

eine große und berechtigte Beunruhigung hervorgerufen,
welche ſchon heute dem Geſchäft in dieſer Branche und eben-
falls den Tabakpflanzern zum Verderben zu gereichen
droht. Wie die „Süddeutſche Tabak-Zeitung“ darlegt, be
finden ſich die pfälziſchen Tabakpflanzer in einer beſonders
ungünſtigen Lage. „Nicht allein dem fiskaliſchen Jntereſſe,
ſondern auch dem inländiſchen Tabakhandel zu nützen, hieß
es, ſind die Tabakſteuer-Projekte geplant. Was man jetzt
zu beobachten Gelegenheit hat, ſieht nicht ganz danach aus.
Fabrikation und Handel klagen zum guten Teil und der
Tabakbauer, der im vorigen Jahre um dieſe Zeit ſeine
Grumpen ſchon von 12—-25 M. verkauft hatte, wartet in
dieſen Tagen nach der Frankfurter Konferenz vergebens
auf Käufer. Wer ſoll auch bei dieſen unſicheren Steuer
ausſichten kaufen? Zu welchem Steuerſatz? Selbſt der
Tranſitverſchluß kann für den Händler von Nachteil ſein.
Vielleicht, ſagte ein Tabakpflanzer, erweichen ſich die Herren
Finanzminiſter und kaufen die Grumpen.“

Die leichtfertigen Rechenexempel gewiſſer regierungsfreund-

licher Blätter, die ſich bemühen darzuthun, daß der „Tabak
och mehr bluten“ könne, fertigt die „Süddeutſche Tabak-

Zeitung“ ebenfalls gründlich ab. Da hatte die „National-
zeitung“ behauptet, daß der Umſatz der Tabakfabrikation in
Deutſchland 780 Millionen Mark betrage, daß demnach mit
Leichtigkeit 100 Millionen Mark aus Tabak zu erzielen
wären. Dazu bemerkt die „Südd. Tabak-Ztg.“: „Dieſe
Berechnung des Berliner Blattes iſt ein leicht zu beweiſender
grober Jrrtum. Der Berechner dieſes fabelhaften Um-ſahes hat hier den Umſatz der Fabrikanten und der

Zwiſchenhändler zuſammen gerechnet, während doch
bei der Fabrikatſteuer lediglich die Höhe des Umſatzes der
Fabrikanten in Betracht zu ziehen iſt.

Wir konſumieren in Deutſchland:

lächelnd: „Eine reizende Dame! Wahrlich, wenn das Wetter
uns einige Tage hier zurückhielte, wären wir nicht zu be-
klagen.“ Er hatte eine unverſchämte Ausdrucksweiſe, welche
Harcourt mißfiel. „Madame und ich,“ erwiderte der Leut-

Der Unbekannte lächelte von neuem mit hochmütiger Miene
und folgte Bidouret, welcher ihn und ſeine beiden Matroſen
in einen Raum führte, wo ſie ihre Kleider trocknen konnten.
Die Wächter und Marianne fragten ſich beſtürzt, wie es
ihnen möglich ſein werde, dieſe Neuangekommenen gleichfalls
zu ernähren, wenn das Unwetter anhalten würde. Als die
Schiffbrüchigen der „Anna“ ein wenig hergeſtellt waren,
brachte ihnen Vater Biduret ein altes, kleines, ganz beflecktes
Regiſter, eine ſchlechte Feder und in einem Töpfchen etwas
ſchlammige Tinte und bat ſie darauf, infolge des Reglements
für die Leuchttürme, ihren Namen und Stand in das Re
giſter einzutragen. Die beiden Matroſen lehnten es aus
gewiſſen Gründen ab. Der Paſſagier nahm die Feder, aber
als er ſeinen Namen eintragen wollte, ſchien er betroffen
über die Namen, die dem ſeinen vorangingen und fragte
nachläſfig, wer denn dieſe Frau von Serville und dieſer
Leutnant von Harcourt ſeien, die ſich vor ihm eingezeichnet
hätten

Der brave Bidouret, ununterbrochen ſeine ölige Tabaks-
doſe drehend, erzählte ausführlich, was er von der Familie
Serville wußte: von deren Stammbaum und Reichtum, von
dem am vorangegangenen Tage erfolgten Tode des Herrn
von Serville, von der Mildherzigkeit und Güte der „kleinen
Dame“ und dem Edelmute des „Offiziers“. Der Paſſa
gier unterbrach ihn „Und dieſe Perſonen haben erſt geſtern
Plouhavel verlaſſen fragte er mit Jntereſſe. Der erſte
Wächter antwortete beſtätigend und nachdem er die Namen
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76 678 080. M.

16 500 000.

58 476 Zentner ausländiſchen Tabak
k M. 850

556 362 Zentner inländiſchen Tabak

s 30a

(Sätze und Zahlen laut Angaben des
kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amtes.)

Dazu Zoll 43 256 600.

Dazu Steuer 11 568 200.Arbeitslöhne 53 482 021.(Tabakberufsgenoſſenſchaft.)

Verpackungen. 35 000 000.
236 481 901.-- M.

Fabrikations und Verkaufsſpeſen, Unter
nehmer-Gewinn, Anlagen 2c., ange-
nommen mit 30 Prozent von

M. 236 484 901 70 945 470.30
Mithin Umſatz 307 430 371 30 M.

Und nicht, wie das Regierungsblatt die fabelhafte Summe
von 780 Millionen Mark angiebt. Die „Nat.-Zeitung“ hat
eben nicht allein den Fabrikantenumſatz, ſondern den Umſatz
dieſes von ihr bereits berechneten Fabrikats beim Zwiſchen-
handel nochmals in Rechnung gebracht. Da läßt ſich eben
viel berechnen.“

Und auf ſolche unzutreffende Rechnereien hin geben dann
Volksvertreter ihr Votum ab. Den Schaden hat das Volk
davon.

Der unſelige deutſch-ruſſiſche Zollkrieg hat u. a.
eine Gefahr heraufbeſchworen, auf die noch garnicht ge-
achtet worden iſt. Es iſt bereits darauf hingewieſen wor-
den daß der Schmuggel infolge der Sperrung der
Grenzen einen rieſenhaften Umfang angenommen hat. Mit
dem Wachſen des Schmuggels wächſt aber auch die Gefahr
der Einſchleppung der Cholera aus Rußland auf
deutſches Gebiet. Der amtlichen Kontrolle entrückt, kann die
Einſchleppung -erfolgen, ohne daß man irgend etwas dagegen
thun kann.

S Die Fortſetzung der Mauſerung. Unter dieſer
Ueberſchrift bringt die „Saale-Zeitung“ in ihrer Nr. 392
einen unter aller Kanone einfältigen Artikel, durch welchen
das Blatt zur Abwechslung wieder einmal die Auflöſung
der Sozialdemokratie und deren Aufgehen in einer radikal
bürgerlichen Partei zu demonſtrieren ſucht. Wie ſich die
Sozialdemokratie mauſert, ſucht die „S.-3.“ u. a. mit fol-
gendem zu beweiſen: „Herr Bebel hat im Reichstage das
Verlangen nach Aufklärung über den ſozialdemokratiſchen
Zukunftsſtaat höhniſch zurückgewieſen und verſichert, ſeine
Partei befinde ſich in fortgeſetzter Mauſerung. Jn der
That, einſt wurde das eherne Lohngeſetz als eine allgemein
gültige Wahrheit verkündet, und dann wurde es als Narretei
preisgegeben einſt verbreitete man ein wunderſchönes Pro-
gramm mit allerlei doktrinären Sätzen, wie daß die Arbeit
die Quelle aller Güter ſei, und dann veröffentlichte man
eine Kritik von Karl Marx, die für jenes Programm geradezu
vernichtend war. Was alles iſt nicht ſeit Jahr und Tag,
beſonders ſeit Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes, von Partei
wegen in die Rumpelkammer befördert worden Sogar das
ſchöne, ſchwungvolle Kraftwort: „Hoch lebe die internatio-
nale, revolutionäre Sozialdemokratie!“ hat ſich neuerdings eine
kleine, aber bedeutungsvolle Aenderung gefallen laſſen müſſen;
jetzt lebt nicht mehr die „revolutionäre“, ſondern die „völker-
befreiende“ Sozialdemokratie hoch. Aber das iſt noch nicht
das Ende. Denn die Zeit der Mauſer iſt noch nicht vor-
über.“

Die Einfältigkeit und Unwiſſenheit der „S.-Z3.“ kann
wahrlich durch nichts beſſer illuſtriert werden als durch den
Schlußſatz in unſerem Zitat. Was mag wohl die „S.-Z3.“
für einen Unterſchied zwiſchen der „völkerbefreienden“ und
der „revolutionären“ Sozialdemokratie entdeckt haben Auf
die Sätze bezüglich des ehernen Lohngeſetzes, der Arbeit als
Quelle aller Güter u. a. näher einzugehen, verlohnt in einer
Polemik mit einem ſo verbohrtmancheſterlichen Ausbeuter-
organ wie der „S.-Z.“ nicht. Das Blatt findet, daß nament
lich auf dem Züricher Kongreſſe die Mauſerung der Sozial-
demokratie ſo große Fortſchritte gemacht, daß ſie der Ver-
ſumpfung entgegengehe. Der Artikelſchreiber hat mit dieſer
Phraſe nur eine Anleihe bei den Unabhängigen Herren
Landauer und Werner gemacht. Und wenn die „S.-3.“
ſagt, daß es dieſen Gang der Dinge, der nur durch das
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ſeiner beiden Gefährten eingeſchrieben, zeichnete er ohne
weitere Erörterung den ſeinigen ein. Bidouret hatte, als er
das Regiſter zurücktrug, die Neugierde, einen Blick hinein-
zuwerfen. Unter den Namen der beiden Matroſen las man
in feſter und ſchöner Handſchrift: „Tom Sandons, Geſchäfts
führer aus Southampton (England).“

„Hm,“ bemerkte der alte Wächter in getäuſchter Erwar-
tung. „Nur ein gewöhnlicher Handlungsreiſender! Jch will
des Teufels ſein, wenn ich ihn nicht, nach ſeinem Auftreten
und ſeiner „Appetitloſigkeit“, für einen Admiral gehalten
habe! Jch werde jetzt weniger Mitleid mit ihm haben, wenn
ſein Magen knurrt, wie der unſere, während dieſer wütende
Nordoſt bläſt.“

VI.

Tom Sandons.
Fünf Tage waren verfloſſen, und es war keine Aenderung

in der Lage der Bewohner des Leuchtturmes eingetreten.
Der Wind blies mit demſelben Ungeſtüm und die Erregung
der Fluten verringerte ſich nicht. Man vernachläſſigte in-
deſſen nichts, um ſowohl vom Lande, als vom offenen Meere
aus Hilfe zu verlangen und vervielfachte die Ruf- und Not-
ſignale. Plouhavel antwortete nur durch die ewig ſchwarze
Fahne, welche die Unmöglichkeit bekundete, augenblickliche
Hilfe leiſten zu können. Als der Wind ein wenig matter
zu werden ſchien, ſah man ein mit Steuerbeamten und Lotſen
bemanntes Boot wiederholte Verſuche machen, den Hafen zu
verlaſſen. Aber ihre verzweifelten Anſtrengungen waren
immer umſonſt. Das Boot befand ſich ſtets in der Not
wendigkeit, halb unter Waſſer geſetzt, wieder zurückkehren zu
müſſen.

Die Bewohner des Turmes hatten indeſſen auf das
Dringendſte Hilfe nötig. Die Ankunft der drei Engländer
beſchleunigte die Erſchöpfung der Lebensmittel. Die tägliche
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ſi ſelbſt belüg23.“ merken magund Eirügt. Das eine mag ſich die „S.
ſie d Sozialdemokratie ſonſt welche r andichten,
es wird ihr nie gelingen, nur einem ihrer Leſer glauben
u machen, daß ſich die Sozialdemokratie in dem einenPuntte gemauſert habe: Umwandlung der kapitaliſtiſchen

Produktionsweiſe in eine ſozialiſtiſche, durch welche das ganze
Ausbeutergelichter mit ſamt ſeinen Organen vom Erdboden
weggefegt werden wird. Die Realiſierung dieſes ſozialiſtiſchen
revolutionären Fundamentalgrundſatzes bedeutet eine
völkerbefreiende That!

Militäriſches. Zum Fall Schröder, der überall in
Deutſchland gerechtes Aufſehen erregt hat, ſchreibt die „Allg.
Milit.-Korr.“, alſo ein militäriſches „Fachblatt“, anſcheinend
zur Beruhigung der Gemüter

„Ueber den Fall des Grenadiers Schröder vom 1. Garde-
regiment zu Fuß, der zur Zeit die geſamte deutſche Preſſe
beſchäftigt, hat ſich der Kaiſer, wie der „Allg. Milit. Korreſp.“
von unterrichteter Seite mitgeteilt iſt, eingehend Bericht er
ſtatten laſſen. Eine Klarſtellung dieſer Angelegenheit iſt alſo
mit Sicherheit zu erwarten. Die Schuldigen werden der
verdienten Strafe nicht entgehen. Obgleich nun kraſſe Fälle
von Soldatenmißhandlungen vorgekommen ſind, ſo ſteht es
doch, wie die „Allg. Milit. Korreſp.“ hervorhebt, nicht ſo
ſchlimm, wie man ſich im Publikum allgemein vorſtellt. Es
iſt vieles beſſer geworden, und die Erlaſſe des Kaiſers haben
nach dieſer Richtung ihre Wirkung nicht verfehlt. Unſere
Militärſtrafgeſetzgebung verlangt bekanntlich für jede abſicht
liche körperliche Anfaſſung, für jeden Schlag und Stoß ge
richtliche Ahndung, und ſowie der Begriff der Mißhandlung
feſtgeſtellt iſt, muß der Vorfall gerichtliche Behandlung er
fahren. Der Vorgeſetzte, der in einer ihm gemeldeten Miß-
handlung nicht die nötigen Schritte thut, damit die Angelegen-
heit gerichtlich unterſucht werde, ladet auf alle Fälle ein hohes
Maß von Verantwortung auf ſeine Schultern, was für ihn
die verhängnisvollſten Folgen haben könnte. Wir kennen Fälle,
wo Vorgeſetzte, die eine Mißhandlung disziplinariſch, nicht
aber gerichtlich behandelt hatten, wie es erforderlich war, den
Abſchied erhalten haben. So giebt es beiſpielsweiſe Regi-
menter, in denen es verboten iſt, daß die Unteroffiziere beim
Kommandieren den Säbel ziehen oder beim Reitunterricht
die Peitſche gebrauchen, weil man von der Anſicht ausgeht,
daß ſich der Vorgeſetzte in der Erregung zu einer Mißhand-
lung des Untergebenen hinreißen laſſen könnte. Es iſt leider
nur zu richtig, daß die Militärgerichte oft zu recht merk-
würdigen Ergebniſſen in Fällen von Soldatenmißhandlungen
kommen und daß die Vorgeſetzten manches ver-
tuſchen, was nach Lage der Sache gerichtlich behandelt
werden ſollte; doch dieſe Fälle ſind in Wirklichkeit nicht ſo
häufig, wie man vielfach annimmt, und das Vertuſchen ſteht
heute nicht mehr in der Blüte, wie in vergangenen Tagen.
Jn ganz Deutſchland müſſen die Regimenter jedes Jahr Ver-
zeichniſſe über Mißhandlung Untergebener beim Kriegs-
miniſterium einreichen, wo dieſe auf das Eingehendſte geprüft
werden, und die Strafbücher der Kompagnien u. ſ. w. bezüg-
lich der angemeſſenen Strafe werden ſehr gewiſſenhaft kon-
trolliert. Fälle, die nicht klar liegen, müſſen im übrigen
durch eingehende Berichte Erläuterung erfahren. Jn mili-
täriſchen Kreiſen aber bricht ſich immer mehr und mehr die
Ueberzeugung Bahn, daß unſer Heer die öffentliche Ge-
richtsbarkeit nicht zu ſcheuen brauchte und daß ſie nur ſegens-
reicher wirken könnte.“

Wer die Abneigung der höchſten militäriſchen Verwaltungs-
ſtellen gegen die Oeffentlichkeit des militäriſchen Gerichtsver-
fahrens kennt, kann über den letzten Satz nur wie über eine
plump angebrachte Phraſe lächeln. Warum ſperrt man ſich
denn ſo krampfhaft gegen eine durchgreifende Reform des
Strafverfahrens, wenn man ſich des Segens desſelben an-
geblich bewußt iſt? Was die Ausführungen der mili-
täriſchen Korreſpondenz ſonſt betrifft, ſo ſprechen dieſelben
für ſich ſelbſt. Sie demonſtrieren das oben herrſchende Be-
ſtreben, den Mißhandlungen der Soldaten Einhalt zu ge-
bieten. Aber das Beſtreben allein vermag keine Aenderung
zu ſchaffen, wo es ſich um ein Syſtem handelt, das man
nicht antaſten kann und will. Deshalb ſtehen wir auch der
Behauptung ziemlich gleichgültig gegenüber, daß vieles beſſer
geworden ſei. Dagegen ſprechen einfach die Thatſachen.

Koſt für die Wächter und deren Gäſte ſetzte ſich nur aus
verſchimmelten Bisquits und faulen Gemüſen zuſanmen.
Dann fehlte, wie ſchon bemerkt, das Trinkwaſſer und, um das
Unglück voll zu machen, war ſelbſt der ſchlechte Apfelwein,
welcher erſteres als Getränk erſetzen konnte, erſchöpft.
Man kann beurteilen, was Natalie leiden mußte! Jhre
Tage und Nächte verbrachte ſie in ſteter Erſchöpfung, und
wenn Harcourt nicht, ſo viel es die Schicklichkeit erlaubte,
in ihrer Nähe geweilt, wenn die gute Marianne, trotz ihrer
vielfachen Beſchäftigungen, ihr nicht die aufmerkſamſte Für-
ſorge gezollt hätte, es würde ihr an Mut gefehlt haben,
dieſe Uebelſtände zu ertragen überdies waren dies nicht die
einzigen Sorgen, die ſie zu Boden drückten.

Der Engländer, welcher ſich Tom Sandons nannte, beſaß
eine eigentümliche Umgangsform. Man nahm bei ihm eine
Miſchung von auserleſener Höflichkeit und plumper Uwver-
ſchämtheit wahr die eine ſchien die andere abzulöſen. Von
Beginn an ſuchte er Zutritt zu Frau von Serville zu er
langen und die Manieren eines Mannes von Welt hätten
ihn auch dieſer Gunſt wert erſcheinen laſſen, wenn nicht ge
wiſſe Blicke, die er der jungen Witwe zuwarf, bei Natalie
und mehr noch bei Leopold von Harcourt Aergernis erregt
hätten. Demnach vermied man Sandons ſo viel als möglich
und Frau v. Serville verweigerte unter verſchiedenen Vor
wänden, ihn zu empfangen, während Harcourt einen Teil
ſeiner Zeit im Zimmer des Jngenieurs zubrachte.

Sandons empfand darüber tiefen Groll, aber dieſer Groll
wendete ſich beſonders gegen Harcourt und ſeine hochmütige
Kälte, ſeine herabwürdigende Ruhe, wenn ſie ſich begegneten,
erzürnten Leopold mehr, als eine direkte Beleidigung. Es
war dennoch ſchwer, ſich empfindlich zu zeigen. Wie ſollte
man Rechenſchaft verlangen für das Augenblinzeln, Lächeln
und Schweigen dieſes Fremden, welcher, trotz ſeines ſtolzen
Zuſchnittes, nichts weiter zu ſein ſchien als ein Handlungs-
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boten“ um die Berichtigung, daß der von demſelben Blatte
in einer Beſprechung des Falles Schröder erwähnte Fall
von Soldatenmißhandlung, wo ein halbwahnſinniger Unter-
offizier ſeine Untergebenen in abſcheulicher Weiſe quälte, in
Lübeck nicht vorgefallen und daß ſeinem Regiment darüber
nichts bekannt ſei. Das war in der That ein Jrrtum.
Es handelte ſich um Mißhandlungen in Schwerin, welche
die „Lübecker Eiſenbahn Zeitung“ veröffentlicht hatte.

Ueber Soldatenmiß handlungen ſoll, wie den
„M. N. N.“ aus Berlin gemeldet wird, Prinz Heinrich

fürzlich folgenden Ausſpruch ehe haben
„Jn manchen Unteroffizieren ſteckt ein Gift,

uns die Mannſchaften. Doch ich
Meine Macht reicht weit.

Das iſt ja recht ſchön vom Prinzen Heinrich, daß er gewillt iſt, das Gift auszutreiben. Es giebt aber auch of

ziere, bei denen eine Austreibungskur nicht ſchaden könnte.
Das Gift der Unteroffiziere iſt in vielen Fällen darauf
zurückzuführen, daß von ihnen im Punkte der Ausbildung
der Mannſchaften zu viel verlangt wird. „Klappt die Ge-
ſchichte nicht“, ſind die Leiſtungen der Mannſchaften nicht
den Anforderungen der Offiziere entſprechend, ſo wird der
Unteroffizier dafür verantwortlich gemacht. Jm herrſchenden
militäriſchen Syſtem treibt aber ein Keil den anderen. Da
ſollte man gründlich reformieren! So lange das nicht ge-
ſchieht, werden die Mißhandlungen nicht aufhören. Trotz
allen Erlaſſen von hohen militäriſchen Stellen, trotz allen
er We in den Parlamenten, trotz allen Erörterungen
in der Preſſe finden noch immer Soldatenmißhandlungen
ſtatt, wie ſchon die nicht ſeltenen Zeitungsnotizen über ſtatt
gehabte Verurteilungen ergeben. Und wie vieles gelangt
garnicht an die Oeffentlichkeit! Ohne Zweifel tritt uns hier
einer der Auswüchſe des militariſtiſchen Syſtems entgegen,
und es ſind keineswegs bloß die radikalen Blätter, die immer
wieder darauf hinweiſen. Daß die Preſſe mit den an die
Oeffentlichkeit gelangenden Fällen ſich beſchäftigt, iſt durch-
aus in der Ordnung. Wie würde es erſt ausſehen, wenn
außerhalb der Kaſerne niemand um dieſe Dinge ſich be-
kümmerte

Unſere Marine!! Die „Köln. VolksZtg.“ will er
fahren haben, daß der preußiſche Finanzminiſter Miquel bei
ſeiner Steuerreform 40 Millionen Mark über das gegen-
wärtig vorliegende Bedürfnis hinaus verlange; und zwar
geſchehe dies, weil eine ſtarke Vermehrung der Marine be-
abſichtigt werde. Die Marine ſoll ſo „ſtark“ gemacht wer
den, daß ſie die Oſtſee beherrſchen und auf der Nordſee die
Offenſive gegen die franzöſiſchen Schiffe ergreifen könne.
Daß ſich unſere Marinverwaltung mit ſolchen koſtſpieligen
Jdeen trägt, iſt ſchon möglich. Gefordert iſt eine derartige
„Stärkung“ unſerer Marine von den Enthuſiaſten für eine
„Seemacht erſten Ranges“, z. B. von dem Reichstagsabge-
ordneten v. Keudell auf der Tribüne des Reichstages, ſowie
von ſchriftſtellernden Marineoffizieren z. D. und a. D. ſchon
wiederholt. Alſo faßt Euch, deutſche Steuerzahler!
Ein Manöver der Koſten wegen abgeſagt! Eine
ſolche Meldung ſollte man in unſeren Tagen, wo es für den
Militarismus nicht Geld genug koſten kann, garnicht für
möglich halten. Aber es iſt ſo! Und man wird der Nach-
richt nicht ſo ſkeptiſch gegenüberſtehen, wenn man folgendes
aus Thorn lieſt: „Den hieſigen Blättern zufolge iſt die
Abſage des großen Thorner Feſtungsmanövers lediglich auf
pekuniäre Schwierigkeiten Die Koſten
ſollten ſich auf 4 Millionen Mark belaufen.“ Vier
Millionen Mark für ein Manöver iſt auch ein zu hübſches
Sümmchen, um nicht ſelbſt für die Militärverwaltung ſchwer
empfunden zu werden. Sollte etwa das Nichtſtattfinden
dieſes Vier Millionen Manövers der Anfang vom Ende
ſein

Krieg im Frieden. Großer Unmut herrſcht, ſo ſchreibt
die „Berl. Preſſe“, in mehreren derjenigen weſtlichen Vor
orte Berlins, welche vor kurzem Einquartierung von Militär
hatten, über das von letzteren ſehr auffallend ungeniert ge
triebene Reiten von Soldaten auf Bürgerſteigen. Ganz be-
ſonders aber wird hierüber in Friedenau geklagt, wo gleich
beim Einrücken der Garde-Ulanen ein Offizier auf dem
Bürgerſteige entlang ritt und dabei mit ſeinem Pferde eine

das verdirbt
werde es austreiben.

reiſender. Außerdem wußte Leopold, daß er, im Falle eines
Konflikts, keinen Beiſtand finden würde. Die beiden eng-
liſchen Matroſen waren für ihren Landsmann die Ergeben-
heit ſelbſt. Und die Wächter hatte er ſich wer weiß
durch welche Mittel günſtig geſtimmt, denn ſie waren
anz Zuvorkommenheit für ihn. Marianne ſelbſt, obgleichſe nur um Natalie war, hatte bei paſſender Gelegenheit er

klärt, daß ſie Sandons für einen anſtändigen Herrn halte,
obgleich er „Engländer und Proteſtant“ ſei.

Ein Umſtand trat bald ein, welcher die ſcheinbare Ein-
tracht zwiſchen den Schiffbrüchigen ſchroff zerſtörte. Es war
am Abend nach dem fünften Tage des Unterganges der Yacht.
Die Nacht ſenkte ſich herab und die Feuer auf der Spitze
des Leuchtturmes waren bereits angezündet. Wind und Meer
brauſten draußen, wie immer, und der Leuchtturm erlitt un-
unterbrochen ſeine beängſtigenden Schwankungen. Frau von
Serville hatte im Zimmer des Jngenieurs vor dem Kamin,
in welchem ein Steinkohlenfeuer brannte, Platz genommen.
Eine Lampe erleuchtete den Raum.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenillekon.
Ein Jubiläum. Ein, wohl kaum mit Ausſicht auſ begeiſterte

Feier zu SachſenJubiläum, und zwar das 450. be
geht dieſes Jahr die Perſonalſteuer. Statt der früher üblich ge
weſenen „Beden“ oder Bitten, wodurch die x für einzelne
Fälle zur Befriedigung der Staatsbedürfniſſe ſich von der Bevöl-kerung erbaten, hatte Kurfürſt Friedrich ſich durch die Huſſitenkriege

genötigt geſehen auf einige Jahre Abgaben einapren.
Jm Jahre 1438 bewilligten die Stände „eine Ziſe“ leciſe
als Verbrauchsſteuer, der 1443 die Kopfſteuer oder Perſonalſteuer
folgte. Sie ſollte ebenfalls nur auf einige Jahre beſtehen, ließ ſich
aber, trotz vieler Demonſtrationen, nicht wieder ausrotten, wie ſie
denn ihre Lebenszähigkeit bis in die neueſte Zeit dokumentiert hat.
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ouillen e. kg häufig die Bürgerſteige als Reitwege be
nutzt haben. Die Einwohnerſchaft des Ortes verlangt da
Fer, daß an der zuſtändigen Stelle ein Verbot erwirkt wer

n ſolle, welches allen Reitern ohne Ausnahme das Reiten
auf den Bürgerſteigen unterſagt.

u dem furchtbaren Grubenunglück auf deme „Kaiſerſtuhl“. Die Hauptverſammlung des

Bergarbeiter-Verbandes, welche dieſer Tage in
Dortmund ſtattfand, hat folgende Reſolution angenommen
„Das Rieſenunglück auf Zeche Kaiſerſtuhl war wiederum
ein ungeheures Opfer der modernen Schlagwettergruben
Deutſchlands. Seit Jahren ſchon ſind größere und kleinere
Maſſenunglücksfälle paſſiert, welche der Oberaufſichtsbehörde
die allergrößte und in keiner Weiſe von der Hand zu weiſende
Verpflichtung auferlegen, unter Aufwendung aller geſetzlichen
Mittel und Handhaben vorbeugend dagegen einzuwirken.
Sind die geſetzlichen Befugniſſe und techniſchen Mittel ſchon
vor dem Unglück auf Kaiſerſtuhl erſchöpft geweſen, und was
hat dann die betreffende Oberaufſichtsbehörde der Landes-
regierung und den Bergleuten mitgeteilt? Wir dürfen unſere
Anſicht dahin ausſprechen daß weder die techniſchen, noch
die geſetzlichen Handhaben zur Verhütung der Gefahr auf
Kaiſerſtuhl erſchöpft ſein konnten. Ferner iſt unſere Anſicht,
daß, wenn nicht auf Zeche Hibernia baldigſt die Oberauf-
ſichtsbehörde vorbeugend eingreift, wir wiederum in nächſter
Ja daſelbſt ein Maſſenunglück erleben werden wie vor zwei

ahren.“

Das Recht auf Arbeit. Aus der Schweiz wird dem
Hamburger „Echo“ geſchrieben Aus Baſel wird gemeldet,
daß die verfaſſungsmäßig erforderlichen 50 000 Unterſchriften
für die von der ſozialdemokratiſchen Partei an die Hand ge-
nommene Jnitiative für das Recht auf Arbeit bei-
ſammen ſind. Jſt die Meldung richtig, ſo iſt dieſe auf-
gebrachte Stimmenzahl an ſich ſchon für die ſchweizeriſche
Sozialdemokratie ein Erfolg, denn wie die Arbeiterbewegung
in der Schweiz noch ſteht, war es von vornherein wahrſchein-
licher, daß die nötige Unterſchriftenzahl nicht aufgebracht
werden würde. Es wird ſich nun zunächſt zu zeigen haben,
welche Stellung der Bundesrat und die Bundesverſammlung
dazu nehmen werden. Ein Bundesratsmitglied, nämlich der
Chef des eidgenöſſiſchen Militärdepartements, Oberſt Frey,
iſt dafür. Von der Bundesverſammlung iſt auch eine An-
zahl für die Jnitiative, ob ſich dafür aber eine Mehrheit
finden wird, iſt fraglich. Aber ob Mehrheit oder nicht, nach
der Bundesverfaſſung muß die Jnitiative, wie ſie von der
ſozialdemokratiſchen Partei formuliert wurde, dem Volke zur
Abſtimmung vorgelegt werden. Dagegen hat die Bundes
verſammlung das Recht, ihrerſeits eine anders formulierte,
aber denſelben Gegenſtand betreffende Jnitiative, gleichzeitig
mit dem ſozialdemokratiſchen Begehren zur Volksabſtimmung
zu bringen. Welches weitere Schickſal die Jnitiative haben
wird, läßt ſich heute noch nicht ahnen.

Die Jnitiative verlangt bekanntlich die Aufnahme eines
neuen Artikels in die Bundesverfaſſung, welcher jedem
Schweizer Bürger das Recht auf ausreichend lohnende Arbeit
gewährleiſtet. Bund, Kantone und Gemeinden ſollen dieſem
Grundſatz in jeder möglichen Weiſe praktiſche Geltung ver-
ſchaffen. Ferner wird Arbeitszeitverkürzung, Arbeitsnachweis,
Schutz gegen willkürliche Maßregelung, Unterſtützung Arbeits-
loſer durch öffentliche Verſicherung, Schutz des Vereinsrechts
und demokratiſche Organiſation der Arbeit in den Fabriken
u. ſ. w. verlangt.

Der ruſſiſche Finanzminiſter veröffentlicht eine Ver
ordnung, wonach das Verbot der Einfuhr auslän-
diſcher Silbermünzen am 13. September in Kraft tritt.

Zum engliſchen Kohlenarbeiterſtreik. Die gut
bürgerlichen „Daily News“ veröffentlichen einen Brief aus
dem Streikgebiete, in welchem gegen die Grubenbeſitzer die
Anklage erhoben wird, daß ſie den Streik herbeigeführt
hätten, damit die Kohlen im Preiſe ſteigen und ſie ſo auf
Koſten der Arbeiter und deren Familien einen unerlaubten
Gewinn beziehen könnten. Die Beſitzer der Hüttenwerke
von Glasgow ſtehen im Begriff, die Hochöfen wegen der
Kohlenkriſis außer Thätigkeit zu ſetzen. Jn London ſind
ſeit dem letzten Mittwoch 27 Dampfer mit 27000 Tonnen
Kohlen eingetroffen. Der Preis für Maſchinenkohle iſt gegen-
wärtig 26——28 Shilling per Tonne frei London. Die Händler
meinen, der Streik werde nicht vor Ende September auf-
hören. Das Parlamentsmitglied Woods erklärte in einer
in Wigan gehaltenen Rede, die in der kommenden Woche
ſtattfindende Konferenz der Bergleute werde über Mittel be
raten, um eine Anhäufung von Kohlen in den Magazinen
und an den Bergwerken zu verhindern die Arbeiter würden
nur auf tägliche Kontrakte anſtatt monatlichen eingehen, da-
mit ſie im Falle einer Anhäufung von Vorräten die Arbeit
verlaſſen könnten, indem die Verträge einen Tag um den
andern ablaufen würden. Die Zinn-, Kupfer-, Stahl-
und Eiſenwerke in den Diſtrikten Swanſea und Neath werden
wegen der Kohlenkriſe geſchloſſen. Dieſe Werke beſchäftigen
etwa 12000 Arbeiter.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 23. Auguſt.

Eine ſozialdemokratiſche Parteiverſammlung fand Diens
tag abend im Saale des „Konzerthauſes“ (Karlſtraße) ſtatt, in
welcher Genoſſe Albrecht über die Verhandlungen des inter
nationalen Kongreſſes Bericht erſtattete. Albrecht meinte, ſich in
anbetracht der ausführlichen Berichterſtattung im „V.“ auf das
Weſentlichſte beſchränken zu können. Der Redner beſpricht zunächſtden am Eröffnungstage Kattgehabten Feſtzug. Die einzelnen Ge-

werkſchaften in Gruppen trugen an ihrer die große Trans
parente. Das erſte ſtellte eine koloſſale Heuſchrecke da, unter wel
cher die jedenfalls zutreffende Bezeichnung „Kapitalismus n
Als Kurioſum ſei zu erwähnen, daß an dem Umzuge auch Miliz-
ſoldaten teilnahmen. Man ſähe hieraus, was in einem Staats
weſen mit Milizſyſtem möglich ſei. Redner beſpricht nunmehr die
Streitigkeiten, welche ſich an die Zulaſſung knüpften. Es ſeienfeſte Beſtimmungen über die Zulaſſung getroffen worden. Am
ſten Tage habe Singer die Verhandlungen geleitet und zwar in
ſehr geſchickter Weiſe, was in anbetracht der Zulaſſungsſtreitigkeiten
Portellhaſt empfunden worden ſei. Den Mandaten der deutſchen
Unabhängigen und Anarchiſten mußte aus verſchiedenen Gründen
die Gültigkeit verſagt werden. Dasſelbe galt bezüglich einiger

ſammenarbeiten einfach unmöglich geweſen. Dieſe Anſicht ſei auch
Wotraene durch den Bericht der Unabhängigen beſtätigt worden.
Die infolge des Ausſchluſſes der deutſchen Unabhängigen ent
tandenen Szenen ſeien nicht ſo ſchlimm geweſen, als dies die
eutſche bürgerliche Preſſe darſtelle. Am folgenden Tage reichte

der Holländer Neuwenhuis einen Proteſt ein, welcher die Zurück
rufung der Ausgeſchloſſenen verlangt habe, welches Anſinnen
ſelbſtverſtändlich zurückgewieſen werden mußte. Das Gleiche habemit einem dige Anſinnen des italieniſchen Delegierten Cipri-

ani geſchehen ſſen. lbrecht beſpricht nun das Reſultat der
Man r Es habe ſich ergeben, daß 600 Delegierte an
weſend geweſen ſeien, womit ſich der internationale Kon
ger als der ſtärkſte der bisherigen Kongreſſe erwieſen habe. Nun
mehr konnte in die Tagesordnung eingetreten werden. Jm ganzen
lagen dem Kongreß nach der von dem Kongreß ſelbſt feſtgeſetztenTagesordnung 10 dis vor, von welchen jedoch mehrere unerledigt

bleiben mußten. Redner wendet ſich nun zu der Berichterſtattun
über die eigentliche Tagesordnung über welche ziemli
ausführlich bereits im „Volksblatt“ berichtet worden iſt. Aus
den weiteren Ausführungen des Redners iſt namentlich zuerwähnen die Differenz wiſchen den deutſchen und öſterreichiſchen

Sozialdemokraten via ich der Maifeier. Jn Oeſterreich ſei die
rage der Arbeitsruhe inſofern eine andere, als hier mit der Acht

tundenfrage die Frage des allgemeinen Wahlrechts verquickt wor-
en ſei. Auch ſei zu bedenken, daß in Oeſterreich der 1. Mai

ſchon längſt ein bürgerlicher Feiertag ſei. Die deutſchen Genoſſen
hatten wegen des 2. Punktes in der vorgeſchlagenen Reſolution
gegen dieſelbe ſtimmen müſſen. Albrecht läßt ſich nun ausführ-
lich über die Verhandlungen betr. die parlamentariſche Taktik und
die von den Holländern vorgeſwlagepe Reſolution aus, welche ſich
direkt gegen die deutſchen Sozialiſten gewendet habe. Es ſei
falſch, wolle man ſich an den parlamentariſchen Arbeiten nur be
teiligen, um zu agitieren und zu proteſtieren. Wir müßten praktiſch
mitarbeiten. Die Anſchauungen der deutſchen Delegierten ſeien
auch durch die angenommene Reſolution zum Siege gelangt. Mit
der letzten Sache ſei die von den Schweizern angeregte direkte
cedgevung durch das Volk vereinigt worden und habe ebenfalls
allſeitige Zuſtimmung gefunden. Ein wichtiger Punkt war auch
der betr. die Stellung der Sozialdemokratie zum Kriege, zu welchem
ſeitens der Holländer ein unannehmbarer Antrag geſtellt worden
5 betr. Generalſtreik und allgemeiner Dienſtverweigerung. Die
elben ſeien einfach eine Unmöglichkeit, eine Phraſe. Nieuwenhuis
habe trotzdem auf ſeiner Reſolution beſtanden, obwohl er von
vornherein faſt allein geſtanden hat. Es ſei ſchließlich mit großer
Mehrheit die deutſche angenommen worden, welche
beſage, daß der Krieg erſt mit dem Fall des Kapitalismus ſein
Ende erreichen werde. Redner kommt hierauf auf die Frauen
frage zu ſprechen, wobei er u. a. ausführt, daß die rauenfrage
in Deutſchland keine Fortſchritte gemacht habe. Nachdem Redner
die Agrarfrage beſprochen, kommt er auf die Gewerkſchaftsfrage
und erwähnt zum Schluſſe die Schließung des Kongreſſes durch
Engels. Der Kongreß ſei für das internationale Proletariat ein
hen für die Bourgeviſie ein bedenkliches Mene tekel. (Leb-
after Beifall
In der Diskuſſion ſprach ſich zunächſt Genoſſe Mittag dahin

aus, daß er wohl im großen Ganzen mit den Ausführungen
Albrechts einverſtanden ſei, in zwei Punkten habe er jedoch noch
etwas hinzuzufügen. Die Maifeier ſei bei uns auf einen laxen
Standpunkt geraten und zu einem Jahrmarktsrummel herab-
geſunken. Es ſei Zeit, daß ein anderes Fahrwaſſer eingeſchlagen
werde. Der t deutſche Parteitag werde ſich auf alle Fälle
mit dieſem Punkte beſchäftigen müſſen. Denjenigen, denen es
möglich ſei, am 1. Mai zu feiern, ſolle man nicht durch die Art
der bisherigen Feier den Knüppel zwiſchen die Beine werfen.
Der Kontraktbruch, vor dem man ſich ſcheue, ſei faſt nicht mehr
vorhanden, da die meiſten Arbeiter ohne Kündigung beſchäftigt
werden. Deutſchland müſſe einen Weg finden, um der Majorität
des internationalen Kongreſſes entgegen zu kommen. Hier in
Halle müſſe der Anfang gemacht werden n r an
den nächſten Stadtverordnetenwahlen, um einen Einfluß zu gunſten
der Errichtung eines ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes auszuüben, den
man auch den ländlichen Arbeitern zur Verfügung W en könnte.
Dieſe beſonders müßten von dem auf ihnen laſtenden Druck,
durch welchen es den Gegnern auch möglich geweſen ſei, bei der
letzten Wahl die Stimmen derſelben mit Gewaltmitteln uns zu
entreißen, befreit werden dann würden ſie uns für immer ge-
hören.

Genoſſe Schneckenburger ſprach in längeren Ausführungen
über die Möglichkeit eines Zuſammengehens der kommuniſti chanarchiſtiſchen mit der ſo ialiſtiſchen Bewegung. Es gäbe in der
erſteren allerdings eine Richtung, mit der kein Zuſammenarbeiten
möglich, ſonſt aber führt Redner Perſonen an, die ſchon Be
deutendes für die Arbeiterbewegung geleiſtet hätten. Man ſolle
alſo über jene Leute nicht wegwerfend urteilen, die vom Parla
mentarismus durchaus nichts vie wollen. Bezüglich der Mai-
feier erklärt ſich Redner mit der bisherigen Taktik einverſtanden.

Genoſſe Grothe führte gegenüber den Aeußerungen des Vor
redners an, daß man in der Frage des Zuſammengehens ſich jetzt
noch abwartend ehe a Aus den Vorgängen auf den
verſchiedenen Kongreſſen gehe hervor, daß gegenwärtig ein Zu
ſammengehen noch nicht möglich ſei. Wenn die Verhältniſſe weit
enug W ſeien, würden ſich die Maſſen über die Köpfeber Führer hinweg die Hände reichen. Die Frauenbewegung ſolle

nicht ſo in den Vordergrund geſtellt werden, wie dies ſeitens Al
brechts geſchehen. Es gäbe nicht eine Frauen und MännerBe
wegung, ſondern eine ſoziale Bewegung und die Jugend müſſe
man im ſozialiſtiſchen Sinne zu erziehen ſuchen.

Genoſſe JIlIge trat den Ausführungen Mittags bezüglich der
Majifeier entgegen und machte darauf aufmerkſam, daß bei unbe
e Verlaſſen der Arbeit ſeitens des Arbeiters dieſer durch den
internehmer bis zur Höhe eines Wochenlohnes in Buße ge-

nommen werden könne. Redner ging dann ein auf die Schilde
rungen der bürgerlichen Preſſe in Sachen des Kongreſſes. Die
Arbeiter könnten ſich demgegenüber dem Gefühl der Wurſtigkeit
hingeben; der Kongreß ſei ein gewaltiger Fortſchritt und die
Schreibweiſe der Bourgeoispreſſe nur ein Beweis für die Verlegen-
heit derſelben. Die deutſche Sozialdemokratie ſtehe an der Spitze
der Bewegung und die übrigen Nationen würden im Laufe der
Zeit zu denſelben Anſichten kommen, die heute von den Deutſchen
vertreten werden.

Der folgende Redner, Genoſſe Hermann, kritiſierte ebenfalls
die u er des Genoſſen Mittag betr. der Maifeier und zo
einen Vergleich zwiſchen dieſer und der auch von dem Kongreß
abgelehnten Jdee des Generalſtreiks wobei Redner betonte, daß
die Majorität der Arbeiter in Halle noch in kleineren Betrieben
arbeite, und es leicht möglich ſei, diejenigen Arbeiter, welche am
1. Mai feiern würden, durch andere z erſetzen. Auf die Arbeiter
ſchutzgeſetzgebung eingehend, wies edner darauf hin, daß mit
Rückſicht auf die Zurückweiſung der Frauen von der Arbeit vor
und nach der Entbindung, auch auf die Beſchaffung des Lebens-
unterhaltes Rückſicht genommen werden müſſe, wogegen Genoſſe
Albrecht ſpäter auf die notwendige Entſchädigung durch die
Krankenkaſſe aufmerkſam machte

Ein weiterer Redner forderte für die Maifeier die r
nicht nur einer ſondern mehrerer s da man ſi
bei nur einer Verſammlung vielfach ſage, dieſe ſei überfüllt, und
man deshalb dieſelbe ſchon nicht beſuche. Redner erinnerte die
Anweſenden an die Pflicht, die ſie als Sozialdemokraten haben,
ſich auch ihrer gewerkſchaftlichen Organiſation anzuſchließen.

Es ſprachen dann noch die Genoſſen Mittag, Albrecht und
Plorin, aus deren Ausführungen namentlich die Erklärung Al-
rechts bemerkenswert iſt, daß er nicht eher für eine Aenderung
in der Taktik der Maifeier ſtimmen könne, ehe nicht die deutſchen
Arbeiter mit Ernſt an den Ausbau ihrer Organiſationen gehen.

Die Verſammlung fand dann etwa 12 Uhr ihren Abſchluß.
Roheit. Geſtern abend gegen 47 Uhr entſpann ſich in der

großen Wallſtraße zwiſchen einem Lehrling und mehreren Schul
knaben ein Streit, welcher damit endete, daß die letzteren den Lehr
ling mit einem Stein derartig auf den Kopf ſchlugen, daß derſelbe
blutüberſtrömt den Kampfplatz verließ.

c e1 II(öſt Fs an dabei um die b k. l
Hauswirt berechtigt u eder eit 30der Wohnung zwecks Beſichtigung zu Kein t ve
Mietskontrakte die Klauſel enthalten, daß der Wirt zu jeder
Tageszeit die vermietbaren Räume zu betreten berechtigt iſt, ſo
iſt damit nicht geſagt, daß der Mieter jeden Augenblick dem Ver
mieter ſeine zur Verfügung zu ſtellen hat. Der Wirt
at ſich vielmehr den Verhältniſſen des Mieters anzupaſſen.
ierüber geben Gerichtsentſcheidungen vom 18. Februar 1872

Januar 1873 und 6. Januar 1875 genauen Aufſchluß worin
es heißt: „Der Vermieter iſt nicht befugt, die Wohnung des
Mieters nach Belieben zu betreten, auch nicht zum Zweck ander
weiter Vermietung, wie auch dann nicht, wenn über die Frage,
ob das Recht des Mieters noch fortdauert, Streit beſteht.eine Entſcheidung vom 2. Januar 1874 beſagt ſogar, W „in die

von dem Mieter verlaſſene und ausgeräumte, aber noch in ſeinem
Mietsbe itz h Wohnung der Vermieter nicht eindringen
darf. ar beſtehenden Kontraktsformularen hat mithin der
Wirt das Recht, eine Beſichtigung der Wohnung ſtets zu verlangen, wenn der Mieter anweſend iſt, ſich aber ſonſt hinſchtuch
der Zeit mit dem Mieter in Einvernehmen zu ſetzen.

Jn Brand geraten waren heute früh in einem Stalle des
Grundſtücks Magdeburgerſtraße 33 ca. 5—6 Zentner Briketts, die
daſelbſt erſt gue in einem größeren Quantum angefahren waren.
Die ger Hilfe gerufene Feuerwehr beſeitigte mit Leichtigkeit die
Gefahr und konnte bald wieder abrücken.

Purg, 18. Auguſt. Kurz nachdem der gegen 9 Uhr abends
nach Magdeburg fahrende Perſonenzug geſtern die hieſige Station
verlaſſen hatte, ger von Möſer aus telegraphiſch die Nach
richt hierher daß während der Fahrt in der Nähe der „Roten
Mühle“ ein Mann aus einem Abteil dritter Klaſſe geſprungen ſei.
Da man annahm derſelbe hätte ſich eine zu
e en, ſo wurden an Ort und Stelle ſofort Ermittelungen an
geſtellt, die indes zu keinem Ergebnis führten; für den wag-
halſigen Paſſagier, deſſen Perſon nicht feſtgeſtellt werden konnte,
dte 53 gefahrvolle Sprung ſomit ohne ernſte Folgen ge

ein.
Erfurt. Jnfolge Hitzſchlages ſtürzten geſtern mittag auf dem

Anger zwei Soldaten des zur Zeit hier einquartierten 96. Jn-

r beHalberſtadt. Humor beſitzen unſere Genoſſen von der Redak-
tion der „Halberſtädter Sonntagszeitung“. n der letzten Nr.
de ſich n den „Ein uns unbekannter Herr hatte
en Aue aren Einfall, in der Nacht vom 15.-16. d. Mts. den

S äftsräumen unſeres Blattes einen Beſuch abzuſtatten, jeden
falls um a Rat darüber zu holen, wie er ſeinen leeren Geld
beutel am beſten wieder füllen könnte. Er brach eine Scheibe aus,
öffnete von außen hie und ſtieg ein. Sein Augenmerk
richtete er zunächſt auf die beiden verſchloſſenen Fächer des Schreib
tiſches, die er ohne Schlüſſel zu öffnen verſuchte; ſein Verfahren
beſtand darin, das hinderliche Holz wegzuſchneiden. So hatte er
denn glücklich den einen Flügel geöffnet. Allein was ſeine Augen
ſuchten, war nicht zu finden. Einige Kiſten Zigarren, Papier-
rollen u. ſ. w. ließ er Das ſehnlichſt Geſuchte
glaubte er in dem anderen verſchloſſenen Fach zu finden, welches
er auf dieſelbe Weiſe zu öffnen verſuchte. Seine geräuſchvolle
Arbeit hatte die Polizei a welche ſelbſtredend in dieſer
Art Beſchäftigung einen Einbruchsdiebſtahl vermutete, ſie hie
deshalb den armen Burſchen herauskommen, und nahm ihn mit
nach der Wache. Wir hätten gewünſcht, daß man den Mann
nicht in r Arbeit ſtörte, damit er die Erfahrung mit nach
Hauſe nehmen konnte, daß bei uns nichts zu holen iſt, als Pro
zeſſe, welche Erfahrung auch wir oft genug haben machen müſſen
und noch enug machen werden. a wir wegen der zerbrochenen Scheibe und wegen des beſchädigten S rantes ſehr ent

rüſtet ſind, ſo ſchlagen wir der Staatsanwaltſchaft vor den
Burſchen empfindlich zu per Seine Strafe ſoll darin be
ſtehen, daß man ihn wieder nach ſeinem Ort zurückſchickt und den
Spott der dortigen Arbeiter tragen läßt. Keinesfalls hätte es
dal Zuſtimmung, wenn man ihn gleich unſerem früheren Re
dakteur Martin nach dem Petershof ſchickt. Da wir jedoch auf
Erfüllung dieſes Wunſches keine Ausſicht haben, ſo empfehlen wir
dem Gericht, daß es dieſen „Einbruch“ milder beſtrafen möge,
als unſere Beleidigungen.“

Stendal, 18. auſ Unweit vom Kl.Röxer Graben wurde
geſtern auf Stendaler Feldmark der bereits ſtark von Verweſun
angegangene Leichnam des Bahnarbeiters Wilhelm Piens auf
gefunden. Der tote Körper ſtand, den oberen Teil vorn über
e in einer Rübenkuhle. Ein Stück eiſernes Rohr und ein

lutiger Lappen lagen in der Nähe. Die unteren Extremitäten der
ſind verbrannt. Ob die Annahme, daß der Mann ſich

durch einen Schuß aus dem Rohre, das vielleicht mit einem Ge
ſchoß und Pulver geladen geweſen iſt, getötet hat, richtig iſt, oder
ob Mord vorliegt, wird et en die n gr Unterſuchung
ermittelt werden. P. wurde ſeit dem 15. d. M. vermißt, ſoll aber
noch am 16. zuf dem Bahnhof geſehen worden ſein; er hinterläßt
eine Fran und ſechs Kinder.

Aus dem Grrithtsſaal.
Halle, 22. Auguſt. (Ferienſtrafkammer.) Der Redakteur

unſeres „Volksblatt“, ne Karl Krüger, hatte ſich heute wegen
Beleidigung des Geheimen Bergrat Ernſt Leuſchner aus Eisleben
zu verantworten. Die un ſo begangen ſein durch die
Preſſe und zwar durch einen in Nr. 283 des „Volksblatt“ vom
2. Dezember v. J. unter „Stadt und Land“ erſchienenen Artikel. Jn
jenem Artikel, wofür Krüger die Verantwortung übernahm, war
auf eine im Mansfelder Bergboten erſchienene Notiz Bezug genommen, worin die in gemacht worden war, daß bis
Anfang Oktober v. J. ſeitens der Mansfelder Wer ca ins
n 2830500 M. zugeſetzt worden ſeien, und da es für die

auer an Geldmitteln ſehle- jene Zubuße zu leiſten, ſo müſſe in
Erwägung 58 en werden, die Arbeit in t Revieren
teilweis einzuſtellen. Weiter wurde dann im Bergboten geſagt:
„Um dieſer Notwendigkeit vorzubeugen, wie wir erfahren haben,
beſchloſſen worden, den Fortbetrieb in bisheriger Weiſe mit ent
re verminderten Löhnen in Ausſicht zu nehmen.“ Dieſes

r a ſeitens der Gewerkſchaft war von jenem Blatte als ein
neuer Beweis der wohlwollenden Geſinnung der Gewerk-
ſchaft gegen ihre Arbeiter gekennzeichnet worden. Krüger hatte
hierauf die Angelegenheit im „Volksblatt“ kritiſiert und u. a. ge
ſagt: „ſchuften dürfen die Arbeitsbienen wie bisher, aber in höhe-
rem Jntereſſe muß der Schmachtriemen ein paar Löcher enger
geſchnallt werden. Es t nur noch, daß die Bergleute e bei
Herrn Leuſchner dafür bedanken, daß ſie überhaupt leben dürfen.“
r war in jenem Artikel die vom „Bergboten“ geprieſenerbeiterfreundlichkeit ſcharf getadelt und geſagt worden, baß die

hurraſatten Ohrenbläſer ihre Vorteile wohl zu ſchätzen
wüßten und daß die Gewerkſchaft für die Zukunft auch noch die
Ausſicht habe, ein brauchbares Ausbeutungsmaterial an Arbeitern
zur Verfügung zu haben. Die Welt mit ihren Reichtümern ſei
nur für die Kapitaliſten da und die Arbeiter könnten froh ſein,
wenn man ſie nicht ganz und gar verhungern ließe. Genoſſe
Krüger ſollte durch jenen Artikel in Beziehung auf Herrn Leuſchner
nicht erweislich wahre Thatſachen behauptet haben, welche ge
eignet geweſen ſein ſollten, denſelben verächtlich zu machen, o
in der öffentlichen anng herabzuwürdigen. Krüger beſtreitet
dieſes und erklärt, jener Artikel, den er zugeſandt bekommen
und umgearbeitet, habe ſich nur gegen den „Bergboten“ ge
richtet, weil ſelbiger das Vorgehen der Gewerkſchaft, alſo
Verminderung der Löhne bei der bisherigen Arbeits
zeit, als einen neuen Beweis „wohlwollender Geſinnung“ der
Gewerkſchaft gegen ihre Arbeiter bezeichnet habe. Der Zeuge
Bergrat Leuſchner, der ſelbſt Strafantrag gegen Krüger geſtellt
hatte, war, da er angeblich leidend und mit Arbeiten überhäuft
iſt vom Erſcheinen in der Verhandlung entbunden. Er iſt in
Eisleben eidlich kommiſſariſch vernommen worden und hatte zu
Protokoll erklärt, daß im vergangenen Winter die Löhne wegen
ungünſtiger Erwerbsverhältniſſe der Gewerkſchaft freilich vermin
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ener Artikel deſage, keine Rede ſei. ganze Tendenz des tungen vöorgenommen. D
ls ſei nur n gerichtet. die Arbeiter gegen ihre Verwal nun Sloſem Zuſtande.

tung aufzureizen. Die Staatsanwaltſchaft meinte, daß allerdings
eine Herarſeguna der Löhne ſtattgefunden, daß aber auch die Kux-
inhaber Einbuße gehabt hätten, dieſe nen der ver
berechtige aber nicht zu der Schreibweiſe des Angeklagten. Der
Artikel ſtrotz von Haß gegen die beſitzende Klaſſe und richte ſich
in ſeiner Tendenz gegen den Vorſteher der Gewerkſchaft, Herrn
ſener Die Beleidigung ſei erwieſen, weshalb eine Gefängnis-
W e von 3 Monaten nebſt Publikationsbefugnis und Unbrauch

armachung des inkriminierten Artikels angemeſſen erſcheine. Die
r Herr Rechtsanwalt Herzfeld, führte aus, daß das,
was in dem Artikel in Beziehung auf Herabſetzung der Löhne ge-chrieben, richtig ſei, ein denn ſei es aber ſeitens des Herrn
Staatsanwalts, welcher erklärte, daß die Kuxin aber auch Ein
bußen gehabt hätten, dieſes ſei nicht der Fall. Der Artikel habin ſeiner Form etwas ſcharfe Ausdrücke, derſelbe richte ſi
aber nicht gegen Herrn Leuſchner, ſondern gegen den „Berg-
boten“, welcher geſchrieben an daß die Löhne heruntergeſetzt
wurden und die bis jetzt gehandhabte Arbeitszeit bleiben mußte.
Der Angeklagte wollte auch keinen Artikel ſchreiben, der den Kapitaliſten gefällt, ſondern er vertrat damit die Intereſſen ſeiner Partei;
er handelte alſo in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen weshalb

Freiſprehung zu beantragen ſei. Der Gerichtshof ſchloß ſich der
nſicht des Verteidigers an und erkannte demgemäß. Jn der Be-
ründung des Urteils wurde geſagt, daß der Artikel eine deutliche
eziehung auf Herrn Leuſchner nicht enthalte, auch könne die Ab-

icht der Beleidigung nicht als erwieſen angenommen werden. Dem
ngeklagten ſtehe der S 193 (Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen)

ur Seite. Es iſt anzunehmen, daß er nur die Intereſſen ſeiner
Partei wahrnehmen wollte, weshalb auf Freiſprechung erkannt
worden iſt. Eine weitere r kam gegen den prakt.
Arzt Karl Guſtav Hermann Taubert aus Merſeburg, geboren zu
Querfurt, 34 Jahre alt, zur Verhandlung. Der Angeklagte ſollte
am 3. November v. J. den Stadtrat und Amtsanwalt Richard
Butzer zu Merſeburg brieflich beleidigt haben. Wir haben am
chon einmal über die Angelegenheit ausführlich berichtet, als der
ugeklagte freigeſprochen worden war. Gegen dieſe Freiſprechung

hatte die Staatsanwaltſchaft beim Reichsgericht Reviſion eingelegt
und damit erzielt, daß die Sache zur nochmaligen Verhandlung
an das hieſige Landgericht verwieſen wurde. Angeklagter war vom
Stadtrat Butzer amtlich aufgefordert worden, die Berechtigung zur
Ah des Doktortitels nachzuweiſen, worauf erſterer jenen in-

iminierten Brief geſchrieben. Heute endete die Sache mit Ver-
urteilung des Angeklagten zu 50 M. Geldſtrafe event. 5 Tagen

aft. Wegen Beleidigung eines Mitgliedes des landesherrlichen
auſes hatte ſich der Kohlenhändler Louis Borrmann von hier

zu verantworten. Die Verhandlung entzog ſich der Oeffentlichkeit
und endete mit Verurteilung des Angeklagten nach S 97 des St.
G.-B. zu 3 Monaten Gefängnis.

Nah und Fern.
Militäriſches. Nicht ohne einen gewiſſen Herois-

mus, aber in unglaublich dummer Weiſe hatte ein
aus Endenich verſucht, durch Selbſtverſtümmelung ſich der drohen-
den Aushebung zum Militärdienſte zu entziehen. Kurz vor der
militäriſchen Geſtellung nahm er ein Beil und hieb fünfmal aufden Zeigefinger der linken Hand ein. Der Knochen wurde drei-

mal W und das Glied mußte amputiert werden. Da
ein Unglücksfall völlig ausgeſchloſſen war, wurde der Burſche als-
bald in Haft genommen. Jn der heutigen Draſta geren
wurde gegen ihn auf 16 Jahr Gefängnis erkannt. Zwei Unter
offiziere der Garniſon Kottbus, die in der letzten Woche fahnen-flüchtig geworden waren, ſind in Hannover verhaftet worden.

Jn Ludwigsburg erſchoß ſich der Leutnant Schönlein vom dritten
württembergiſchen Jnfanterieregiment kurz vor einer gegen ihn
angeſetzten Schlußverhandlung. Schönlein befand ſich in Unter-ſuchung weil er ſich mit der blanken Waffe gegen Polizeibeamte

gewandt hatte. Jn England herrſcht r Hitze. Von
einer Jnfanterie-Kolonne, welche ſich auf dem Marſche von Ply-
mouth nach Okehampton befand, blieben über 100 Mann unter-
wegs liegen. 23 Mann ſind am Sonnenſtich ſchwer erkrankt.

Eine blutige Auseinanderſetzung. Aus Spandau
berichtet man der Berliner „Volksztg.“ über einen Vorfall, der
am geſtrigen Abend die Bevölkerung von Spandau in die leb
hafteſte Aufregung verſetzte, folgendes: Jn einer Deſtillation in
der Charlottenſtraße war der Burſche des Direktors der Artillerie
werkſtatt, Oberſten Becker, um 8 Uhr abermals mit mehreren Ar-
beitern bei einer Erörterung militäriſcher Angelegenheiten in
Streit geraten plötzlich ließ er ein Bierglas auf den Kopf
eines Mannes mit Wucht niederſauſen. Jn demſelben
Augenblick fielen aber auch alle in der Schankſtube anweſenden

iviliſten über den Burſchen her. Nachdem ſie ihm zahlreiche
ewige beigebracht, ſchleuderten ſie ihn aus dem mehrere

Stufen hoch belegenen Lokal auf die Straße, wobei der Unglück-
liche beide Beine brach. Zwei gerade des Weges kommende Sol-
daten hoben den anſcheinend Lebloſen auf und trugen ihn in
einen Bäckerladen. Die noch mehr in Wut geratenen Ziviliſten
folgten ihnen es ſammelte ſich bald eine nach Hunderten zählende
erregte Menge, die unter den Rufen „Der muß kalt gemacht
werden, ſchlagt ihn tot!“ in den Bäckerladen einzudringen
verſuchte. Derſelbe wurde geſchloſſen, worauf die Menge Gewalt
anwendete. Der Verkehr ſtockte: die Pferdebahn mußte ihren Be
trieb an dieſer Stelle unterbrechen. Bevor das Aeußerſte geſchah,
rückte jedoch eine Militärpatrouille heran welche das Haus vor

Konferenz
der Parteigenoſſen des Wahlkreiſes

Merſeburg- Querfurt
Sonntag den 27. Auguſt nachm. 3 Uhr in Frankes Saal dem Stehtrapez. Brothers Eugenio

zu Schkenditz.
Tagesordnung: 1. Bericht und Abrechnung der Vertrauensleute. 2. Orga t g.niſation, Agitation und Preſſe. Referent: Otto Mittag. 3. Der Partei n e ſarelv,

tag in Köln a. Rh. und event. Wahl eines Delegierten. 4. Allgemeine Anträge ſäule. Fräulein Giſela
m zahlreiche Beteiligung ſämtlicher Genoſſen erſucht

3. Galle, Vertrauensmann.

er höchſte Grad der Bismarckverehrung. Ein biederer
Händedruck iſt ein Zeichen herzlicher Zuneigung; er hat aber auch
ſeine Bedenklichkeiten, wenn dieſe Empfindung ſich in gar zu kräf-
tiger Weiſe kundgiebt. Solche Erfahrung müßte auch Fürſt Bis
marck machen. Bei einem kürzlich angenommenen Beſuche wurde
dem Fürſten von Schweinfurtern die Hand ſo kräftig gedrückt,
daß ſie blutete. Seitdem mag Fürſt Bismarck gegen das
Kändedrücken etwas Degout bekommen haben, was Profeſſor
Schweninger auch unverhohlen aus ſprach.

Den Bismarckkultus verhöhnt Dr. Sigl in ſeiner derben
Weiſe wie folgt „Jn Kiſſingen wollen ſie zu Ehren Bismarcks
eine Straße „Bismarckſtraße benamſen, was ſie nichts koſtet und
dem Alten ein Freud' macht. Sein „Standbild“ wurde (von was
für überſpannten Weibsleuten mit „prachtvollen Kränzen und
Schleifen“, die Bank im Walde, wo er zu ſitzen pflegt, mit „Roſen
und Bändern“ verziert. Einige beſonders begeiſterte deutſche
Jungfrauen wollten dem Reichshund etliche Schwanzhagre als
„Andenken“ auszupfen, was ſich dieſer knurrend verbat, dagegen
eſtattete er, nämlich der Reichshund, i daß die ge-
eiligten Stellen, die ſeine Pfoten betreten, von ihnen ehrfurchts

voll beleckt werden durften; eine von ihm zurückgelaſſene Spur
ſeines Daſeins wurde von ihnen ſofort ausgerguft, um in Gold
und Glas gefaßt als Amulett getragen zu werden.“

Cholera. Breslau, 22. Auguſt. Unter choleraartigen Er-
ſcheinungen ſtarb in der el er des Krankenhauſes der
barmherzigen Brüder hierſelbſt ein zugereiſter Wirtſchaftsinſpektor.
Profeſſor Fluege vermochte in den Dejektionen keine Komma-
bazillen aufzufinden, wahrſcheinlich lag nur cholera nostras vor.

Roher Patron. Chemnitz, 20. Auguſt. Ein Guts
beſitzer in Köthensdorf ſchlug einen Aepfel aufleſenden Knaben
mit einem Stocke derart, daß derſelbe ſofort verſtarb.

Schrecklicher Verdacht. Andreasberg im Harz, 18. Aug.
Hier wurden die Tiſchler H. ſchen Eheleute verhaftet, weil
dringender Verdacht vorliegt, daß ſie ihr 11 Monate altes Kinddurch Hunger und Mißhandlungen zu Tode gebracht haben.

Ferner liegt der Verdacht vor, rei andere ihrer Kinder, ſämt-
im zarten Alter, an ähnlicher Behandlung verſtorben ſind

und man will auch wiſſen, daß der Schwiegervater voriges Jahr
unter verdächtigen Umſtänden verſchieden iſt.

Eine Skandalgeſchichte, ſo wird der „M. Poſt“ geſchrieben,
ſpielte ſich am Sonnabend nachmittags in Forſtenried (Forſten
rieder Kreuzung) im Wirtshaus des Oekonomen Lechner von
Mitterſendling ab. Bei der Pächterin der Wirtſchaft, einer Witwe,ſollte eine Pfandung vorgenommen werden. Zu dieſem Zwecke
kam etwa um 3 Uhr Gerichtsvollzieher Leinſinger mit einem Fuhr-
werk, zwei Gendarmen und einem Dienſtmann an. Die Fran
war eben ausgegangen. Der Gerichtsvollzieher und die Gen-
darmen begaben ſich ſogleich über eine Treppe an die „Arbeit“.
Die Tochter war außer ſich und konnte vor Aufregung und
Schrecken kaum reden. Eine der Mägde begab ſich alsdann nach
den Wohnräumen, um nachzuſehen, daß nichts ihr Gehöriges ge
pfändet werde. Ohne weiteren Federleſens wurde das Mädchen
edoch von einem Gendarm vor die Thüre gedrängt. Nun ſolltebas Wegſchaffen der Gegenſtände aus der Wohnung beginnen,

worauf das zweite Dienſtmädchen ſich nach oben begab, um zu
verhindern, daß in Abweſenheit der Frau irgend etwas aus der
Wohnung esgeſchoſfe würde. Auch dieſe ſollte weggedrängt
werden, ſetzte ſich aber energiſch zur Wehr und erhielt infolge-
deſſen vom Kommandanten v. Thalkirchen mit dem blanken Säbel
drei wuchtige Hiebe. Einer traf den Arm, zwei auf den Kopf
des Dienſtmädchens, ſo da es blutüberſtrömt ſich zum Arzt nach
Solln begeben mußte. zährenddem kam die Frau zurück, a
den Skandal und a gegen ſolches Gebahren Proteſt ein. Doch
auch die Frau will bedroht worden ſein und zwar wie ermittelt,
durch ein geladenes Gewehr. Durch S Manöver ängſtlich
gemacht, bezahlte die Frau die eingeklagte Summe, welche an
und für ſich eine ſehr zweifelhafte Forderung bedeutet.

Segen des Differenzgeſchäftes. Ueber ſchwere Kala-
mitäten, die zahlreiche Familien betroffen haben, wird der „Rhein.
t Ktg.“ aus Siegen berichtet: „Der Chef der in Weidenau
anſäſſigen Getreidefirma Franz u. Ko., d W. Franz in Weidenau,
ſchloß im vorigen Jahr, als die Getreidepreiſe ſo hoch ſtanden,
Getreidekäufe ab in größter Menge und zu höchſten Preiſen: der
Sturz der Preiſe verpflichtete ihn und ſeine Firma zur Zahlung
von ca. 3 Millionen Differenzen, zu deren Deckung die Teil-
haber der Firma zunächſt ihr ganzes Vermögen opfern mußten.
Aber noch ren die zum Teil recht bedeutenden Privatvermögen
der Geſellſchafter nicht zur Deckung der Verluſte. Da ließ ſich
einer der Teilhaber, H. Fuchs, der zugleich Bevollmächtigter und
Teilhaber der Firma Fuchs u. Co. war, er auch dieſe
Firma an's Meſſer zu er der Firma an Gegehe mit der Unterſchrift Fuchs u. Co. zur Verfügung
tellte im Betrage von ca. M. 1800000. Dieſe Wechſel, 33 an der

Zahl, wurden ſämtlich von dem Siegener Bankverein in Zahlung
angenommen, ohne daß derſelbe den Teilhabern der hintergangenen
Firma etwas davon mitgeteilt hätte. Drei Wochen vor dem Ver
fall des erſten Wechſels erhielten ſie die erſte Mitteilung undinnerhalb zehn Wochen war die ganze Summe laut Wechſerver

pflichtung zu zahlen. Weitere acht die der Börſe ſo
ferne ſtanden, wie nur möglich, die auch mit der Firma Franz
garnichts zu thun hatten, wurden dadurch zum Teil vollſtändig
ruiniert.“
Mißbrauch des Markenſchutzes. Laut Urteilsveröffent-

lichung in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ haben ſich die

Waſhaſſa- Theater
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Miß Lucie Deike, Equilibriſtin auf

und Antonio, muſikaliſch-gymnaſtiſche
Clowns. Miß Helene Deike,

arelly,
Herr Moritz

eyden, Geſangs Humoriſt. Die
Koſtüm Soubrette.

Achtung! Querfurt!
Die Abonnenten des „Volksblatt“

werden zu einer
Beſprechung

reitag abends 8 Uhr in Bögers
estaurant hiermit eingeladen.

Ein Abonnent.

à Fl. 25 beſeitigt
Zahnengel,

un ehe Amonda-Geſellſchaft, Pan mT. TTTJ tomimen-Darſteller. ſenſchaft. p

T

Neu erſchienen:

Zur Naturgeſchichte des ſowie nnd und Genoſſen von Gie-
Abſolutismus.

Gekrönte Häupter.
Heft 3: Papſt Alexander VI.

Preis 20
Heft 1 und 2 bereits konfisziert.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,

e r
n9 J n n u e ein a d S d zr 4 u 8 I ri h Ier

d Vergehens wider da he Mark
macht. Dieſe beiden Herren ſind die Jnhaber der Firma:
Freiherr von Molitor und Cie. deutſche Armeekonſerven

fabrik in Ansbach.

F

Llitteratur.
Sozialpolitiſches Centralblatt, herausgegeben von Dr.

Heinrich Braun (Karl Heymanns Verlag in Berlin,
vierteljährlich 2.50 M.). Die ſoeben erſchienene Nr. 47
hat folgenden Jnhalt:

Streiks in Jtalien. Von Profeſſor Dr. Werner Sombart.
Die gewerbliche z Berlins. Von Karl Thieß.Ken hantarbet ür Armenzwecke in e Rentengüter in
Preußen. Weberelend in Schleſien. Der engliſche Kohlen
gräberausſtand. Der internationale Arbeiterkongreß in Zürich.

Deutſche z r und Gewerbekammern. Zur Begut-
r der Ausnahmebeſtimmungen über die Sonntagsruhe.
Jugendliche Arbeiter im Kohlenbergbau. 7 Sonn
tagsſchulen und Gewerbekammern im Froßterwgn eſſen.
Reform der deutſchen Knappſchaftskaſſen. Hewerbegericht in
Wien. Gewerbegericht in Halberſtadt. Bau von Arbeiter
wohnungen aus Mitteln der Jnvaliditäts- und Altersverſicherung.

Standesamtliche Uachrichten.

Halle, den 22. Auguſt.
Aufgeboten: Der Jngenieur W. Moosdorf und Anna Bergmann

(Ratingen und Gütchenſtraße 4). Der Schuhmacher Joſef Preußer
und Anna Wolny (GBielitz). Der Kaufmann Johann Gerhardt
und Ottilie r (Halle und Stumsdorf). Der Fabrikarb.
Karl Häßler und Luiſe Spatzier Giebichenſtein und Halle). Der

Johannes Franke und Lydda Künſtler (Halle und Ober
werſchen).

Geboren: Dem Handarbeiter Franz Deutſchbein ein S.,
Walther Paul Kurt Mittelwache 12). Dem Zimmermeiſter Georg
Weber eine T., Klara Hedwig Martha (Leſſingſtraße 18). Dem
Droſchkenkutſcher Hermann Schirmer ein S., Karl Hermann
(große Brauhausgaſſe 25). Dem Kellner Moritz Mansfeld ein S.,

lbert Eduard Otto Karl Meckelſtraße 16). Dem Muſiker Otto
Wolf ein S., Otto Herbert Georgſtraße 4.. Dem Landwirt
Guſtav Möller ein S. (Diemitz). Dem Reſtaurateur Louis
Trübenbach ein S. (Leſſingſtraße 36). Dem Harmonikamacher
Reinhold Fiſter eine T., Auguſte Minna Anna (Ekleiner Sand-
berg 18). Dem Büreaugehilfen Max Steinhauf ein S., Fritz
Bernhard Kurt h ehe traße 14). Dem Schloſſer Hermann
Kogge ein S., Johannes Arthur Kurt (große Rittergaſſe 15).
Dem Klempner Otto Franke eine T., Eliſabeth Ella (Tauben-
S 16). Dem Zimmermann Chriſtian Strickrodt eine T., Marie

einna Forſterſtraße 39). Dem KnappſchaftsRegiſtrator Hermann Lichtenfeld ein S., Karl Otto Hermann (Therſtraße 15).

Dem Drechsler und Bildhauer Ernſt Schurig ein S., Friedrich
Alfred Ernſt (Jakobſtraße 44). Dem Hausdiener Karl Schnabel
eine T., Emma Elſa Martha (Mühlberg 4). Dem Schriftſetzer
Richard Kreße eine T., Marie Helene (Liebenauerſtraße 14). Dem
Schneider Ludwig Montag eine T., Chriſtiane Anna Martha
(kleine Ulrichſtraße 24). Dem Poſtaſſiſtent Alfred George ein S.Louis Adolf Alfred Streiberſtraße 7). 1 unehel. S. 2 unehel. T

Geſtorben: Der Heinrich Karmrodt, 66 g.(Wuchererſtraße 55). Die Witwe Wilhelmine Klammer geb. Neid-
hardt, 54 J. (Siechenanſtalt). Anna Knape, 21 ſei oſtſtr. 1).
Des Fabrikarbeiter Karl Koch S. Otto, 21 T. Reilſtraße 129).
Des Stellmacher Richard Rüdrich T. Emma, 8 Mon. (Streiber-
a 13). Des Schneider Guſtav Rockmann T., totgeb. (Zwinger-
traße 30). Des Reſtaurateur Karl Trübenbach S., 2 T. (Leſſing-
ſtraße 36). Des Kupferſchmied Richard Rappſfilber T. Martha,
20 T. (Kuttelhof 4). Des Maurer Wilhelm Ohms S. Robert,
10 Mon. Böllbergerweg 14). Der Weißgerber Auguſt Biſcho
(Klinik). Des Bäckermeiſter Julius Pſ Ehefrau, Roſalie geb.
Arndt, 63 J. (Karlſtraße 32). 1 unehel. T.

Jnſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).

Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 28.

Paul Deutſchmann, Viktualienhandlung, Oberglaucha 36.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein,

Hoheſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton 2c. Richard Jllge in Halle,

für den lokalen Teil Karl Krüger in Halle.

2 chtung!Empfehle mich dem geehrten Publikum

bichenſtein und Umgegend zur Anfer
tigung von Kränzen ſowie ſämtl.
Bindeartikel, außerdem blühende
u. zu den billigſten Preiſen.

Hochachtungsvoll Franz Booch,
Handelsgärtner, Reilſtraße 27 b

e Ultramarinblau
(gutes Maurerblau)

à Pfund 40
Bölbergaſſe 1.

Uene große Pantomime!

ofort jeden
Zahnſchmerz. Zu haben bei

Georg Teising.

Wanzenlintſur
in der ſofortigen, ſicheren Wirkung,à 41 25 bei
Georg Zeising, gr. Alrichſtr. 62

a. d. Kleinſchmieden.

W GroßeNRebhühner,
junge Hähnchen,
junge Tauben,

Arthur Conrad
Helene Conrad

prakt. Vertr. der Naturheilkunde
u. Spezialiſt. der Maſſage

W ſeipzigerſtraße 54, II.
de h 810 vorm., 2-4 nachm.

rfolge bei allen Lungen- und
Nervenleiden ſow. Gicht, Rheumatismus

und Frauenkrankheiten.
Anſtalt für Dampf, Rumpf-, Sitzbäder,
Einpackungen, Gymnaſtik und aſſage.

junge Enten
empfiehlt Fran Enke, Friedrichplat. e 5Schuhe und Stiefel a 5 Maurerleim

von dauerhafteſter e fiehltOtto Hammelmann, eihlraße
à Pfund 30

Zuaurerleim
e

Georg Zeising. 2

0000

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Mittwoch den 23. Auguſt
Zum 1. Mal:

ie Ulanen.Operette in 3 Akten von Weinberger.
Donnerstag: Der Zigeunerbaron.
eeeegooooeoeuoooeeeoooooge
z Beſten Leinölfirniß e

garantiert rein, Pfd. 35
Schlemmkreide

Ztr. 25
Georg Zeising,.eooooooooseiéò

Insektenpulver,
in Wirkung unübertroffen, empfiehlt

Neumarkt-Drogerie
Albrechtſtraße 1, Bernburgerſtr.-Ecke.

Hausfrauen,
welche über alte Wollſachen, getrag.
Kleider, Unterröcke, Strümpfe, Lumpen c.
verfügen, werden höfl. gebeten, ſich zu
Frau l. Querfurth, Halle, Süſtraße 2, II. zu bemühen, woſelbſt die

neueſten Muſter in aparten Herren-
u. Damenſtoffen, welche gegen obige
Abfälle ganz geringe Nachzahlung
umgetauſcht werden, eingetroffen ſind.

Möbelfabrik und Magazin
31 Fleiſchergaſſe 31.

Empfehle mein großes Lager an
rkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-

und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſe

Speiſekartoſfeln,
weiße und blaue, empfiehlt in
größeren und kleineren Poſten

Holzdraht-Roulsaux
per Fenſter von 4 an, bis 2 qm, fix
und fertig ans Haus unter Garantieliefert

Wilh. Dietze, Slüherſtr. 6.
Gebrauchter Zrädriger Finderſig

wagen zu verkaufen Breiteſtr. 22, III.
Junger wachſamer Teckelhund zu

verkaufen Heinrichſtraße 11, III.
Eine ſchwarze Marktbude w. zu mieten

od. zu kaufen geſ. Näh. Brunosw. 5, II.

Frdl. Wohn., St., K., K. u. e 56u. 54 Thlr., 1. Okt. z. verm. Beeſenerſtr. 3.
Wohnung für 32 Thlr. zu vermieten

Auguſtſtraße 53, I.
Freundliche Schlafſtelle offen, vornh.

Wuchererſtraße 20, II r.
Ein brauner Zughund, Art Jagdhund,

mit weißer Bruſt, mit Halsband u. Ring,
entlaufen. Abzugeben 4. Vereinsſtr. 1.

Franz Enke.
Gold. Medaillon mit Iporegraph

verl. Geg. Belohn abzug. Streiberſtr. 31,p.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſche Gonoſſenſchafts Buchdruckerei (e. G. m. b. H), Halle.
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